
  
    [image: Mord Bei Madame Chambon]
  


  
    
      Copyright © 2024 bei Beverley Oakley Alle Rechte vorbehalten.

      Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen elektronischen oder mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicherungs- und Abrufsystemen, ohne schriftliche Genehmigung der Autorin reproduziert werden, mit Ausnahme der Verwendung kurzer Zitate in einer Buchrezension.

      

      Sani Publishing

      www.beverleysbooks.com

    

  


  
    
      MORD BEI MADAME CHAMBON

      Ein Viktorianischer Krimi um Liebe, Lügen und tödliche Geheimnisse

      
        LONDONER DAMEN IN GEFAHR

        BUCH II

      

      
        
          [image: ]
        

      

    

    
      
        BEVERLEY OAKLEY

      

    

    
      
        
          [image: Sani Publishing]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        Vorwort der Autorin

      

    

    
      
        Prolog

      

      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Ohne Titel

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Epilog

      

      
        Londoner Damen in Gefahr - Serie

      

      
        Wie die Reihe begann: Die ursprünglichen Geschichten aus Madame Chambons Haus

      

      
        Über die Reihe: Die Juwelen des Londoner Halbwelt

      

    

    
      
        Über die Autorin

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            VORWORT DER AUTORIN

          

        

      

    

    
      Liebste Leser,

      

      Willkommen in der gefährlichen und dekadenten Welt des viktorianischen Londoner Demimonde, wo Skandal und Mord Hand in Hand durch gasbeleuchtete Straßen wandeln.

      

      In meiner Buchreihe "Ladies of London in Peril" treten wir hinter die Samtvorhänge von Madame Chambons berüchtigtem Freudenhaus, wo Geheimnisse als Währung dienen und Begierde tödliche Absichten maskiert.

      

      Unsere Führerin durch dieses schattige Reich ist die unerschrockene Lily, Lady Bradden - eine Frau, die ihrem eigenen vergoldeten Käfig entkam, als ihr aristokratischer Ehemann sie in eine Anstalt einweisen ließ. Heute betreibt sie ein Vermittlungsbüro für "gefallene Frauen" und nutzt ihre Position als Ehefrau eines angesehenen Zeitungsbarons, um denjenigen Zuflucht zu bieten, die die Gesellschaft lieber vergessen würde.

      

      Doch als ein Mörder durch die Korridore von Madame Chambons Etablissement schleicht, muss Lily in die Rolle eines Mediums schlüpfen, um tödliche Wahrheiten aufzudecken.

      

      Vom mysteriösen Tod einer Kurtisane bis zum skandalösen Ableben eines Lords, von russischen Diplomaten mit undurchsichtigen Motiven bis zu unschuldigen Debütantinnen mit dunklen Geheimnissen - jedes Buch der Serie lüftet eine weitere Schicht des respektablen Anscheins der viktorianischen Gesellschaft und enthüllt die leidenschaftlichen - und tödlichen - Intrigen darunter.

      

      Begleiten Sie Lily und ihre ungewöhnlichen Verbündeten auf ihrem Weg durch eine Welt, in der Vertrauen genauso gefährlich ist wie Begierde und Liebe vielleicht das tödlichste Spiel von allen sein könnte.

      

      Mit besten Grüßen, Die Autorin

      

      Beverley Oakley
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      1880

      

      Evelina blickte aus dem Zugfenster in den dämmerigen Schleier des sich neigenden Nachmittags und versuchte, ihre Aufregung zu zügeln.

      Das rhythmische Rattern der Räder hatte ihre Zofe Mimi in den Schlaf gewiegt, doch Evelina schoss endlich — endlich! — mit atemberaubendem Tempo ihrer Zukunft entgegen.

      Nicht nur kehrte sie Frankreich nun den Rücken, um in ihr Geburtsland zurückzukehren; sie hatte auch all die Rückendeckung, die eine junge Dame braucht, die entschlossen ist, die glänzendste Partie der Saison zu machen und sich die Zukunft zu sichern, die sie für sich gewählt hatte.

      „Eine scharlachrote und blaue Polonaise mit blauen Samtbahnen und Schleifen für Lady Gilrays Ball, und das braun-grün karierte Spazierkleid für die erste Promenade im Hyde Park…“

      Mimi und sie hatten stundenlang darüber beraten, was sie aus ihrer gewaltigen Couture-Garderobe zu jenen Gesellschaften tragen sollte, zu denen Lady Perry Evelina Einladungen verschafft hatte.

      Es werde noch mehr werden, hatte Evelinas Mama geschrieben, sobald sich erst ihre Schönheit und ihre Talente herumgesprochen hätten.

      Ganz zu schweigen von ihrer Mitgift.

      Dann trüge sie die rosafarbene Polonaise in Prinzessinnenlinie mit fächerförmiger Schleppe zu Lady Marchants Soiree…

      Am liebsten hätte sie für jeden Abend der Woche einen Ball oder eine Soiree verplant. Mit fast einundzwanzig, und auf dem Höhepunkt ihrer Schönheit, wollte Evelina nicht zu lange warten, um einen passenden Ehemann zu finden. Genauer: Sie war fest entschlossen, dies in ihrer ersten Londoner Saison zu erreichen. Eine glänzende Partie sollte es sein, doch mit einer guten würde sie sich zufriedengeben, wenn sie sich früher ergäbe. Verlieben stand nicht auf dem Plan. Die Nonnen im Kloster hatten ihr unmissverständlich beigebracht, dass so etwas in Märchen gehöre.

      Sie hielt sich eher für eine geborene politische Gastgeberin, gemessen an der Bildung, die ihr die Nonnen mitgegeben hatten, gefolgt vom Pensionat in der Schweiz — erschwert durch ihre Krankheit, die sie fast zwei Jahre zurückgeworfen hatte.

      Jetzt jedoch war sie kerngesund, und ihr Eifer, Herrin eines großen, eindrucksvollen Landguts — oder etwas Vergleichbaren, ihrem Wert Angemessenen — zu werden, war auf dem Höhepunkt.

      Dann, für die Landhausgesellschaft der Herzogin von Kintyre am Wochenende, müsste sie zwei Koffer mitnehmen, um⁠—

      Evelina war gerade dabei, im Kopf zu notieren, was sie für die vorletzte Gesellschaft der Saison in vier Wochen einpacken müsste, als ein derartiger Ruck durch den Wagen ging, dass ihr das Buch aus den Händen flog und ihre Zofe lang auf den Boden des Abteils stürzte.

      „Mon Dieu! Was geschieht?“ Evelina schützte ihr Gesicht, als Metall kreischte, das Gepäck von den Ablagen krachte und aus den benachbarten Abteilen Schreie ertönten.

      „Mimi! Mimi! Bist du in Ordnung?“

      Ein neuer, schütternder Stoß schleuderte Evelina hart gegen das Fenster; ihr Kopf prallte gegen die Scheibe, der Blick verschwamm.

      Das Tohuwabohu um sie her nahm sie nur noch benommen wahr, die Dringlichkeit schien verflogen, plötzlich war alles gedämpft und sehr weit weg. Sie glaubte, Mimi in der Ecke taumeln zu sehen, und schloss die Augen, denn ihr gefiel nicht, wie ihre elegante französische Zofe gerade aussah, und⁠—

      „Fräulein! Gnädige Frau!“ Die Stimme, die sie in die Wirklichkeit zurückriss, ließ sie zugleich das kalte Wasser spüren, das durch ihre Kleidung sickerte; Evelina schlug die Augen auf — eine Horrorszene, überlagert von dem eindringlichen Zuruf einer Männerstimme, deren Ursprung sie erst nach einem Moment ausmachte.

      Ein hübsches, junges Gesicht tauchte über ihr auf.

      Das war sehr seltsam, denn sie saß in einem Eisenbahnwagen auf dem Weg von Dover nach London, und niemand hatte auf dem Dach zu sein.

      Dann jedoch begriff sie: Der Wagen, in dem sie und Mimi vom Hafen aus gefahren waren, lag auf der Seite; die plüschigen Sitze waren aus der Holzverkleidung gerissen, und durch das zerborstene Fenster zu ihren Füßen stieg Wasser herein.

      „Bitte, Fräulein! Schnell! Reichen Sie mir die Hand! Es bleibt nicht viel Zeit.“

      Evelina mühte sich, sich aufzurichten; die triefenden Röcke klebten schwer und eng um ihre Knöchel und nahmen ihr den Halt.

      Das Gesicht über ihr gehörte zu einem jungen Mann, der an der geöffneten Tür des nun seitlich liegenden Abteils kauerte. Er hatte den Arm ausgestreckt, und sein Blick, der Ton seiner Stimme, ließen keinen Zweifel: Es war ernst; jede Sekunde zählte.

      Sie schaffte es, sich hinzustellen und die Hand hinaufzustrecken; ihre Finger schlossen sich um starke Finger — bis ein weiterer heftiger Ruck ihren Griff löste.

      Mit einem Schrei fiel Evelina zurück gegen das Fenster unter ihr, und das Gesicht des jungen Mannes rückte in die Ferne.

      „Fassen Sie mein Handgelenk. Ich halte Sie!“

      Tat er nicht, doch die Worte gaben ihr den nötigen Halt — und erinnerten sie an ihre Begleiterin.

      „Mimi?“ Sie fuhr herum — und schrie erneut, als sie sah, dass der Kopf der älteren Frau in einem unnatürlichen Winkel lag und ihre Augen offen und leblos starrten.

      „Sie können ihr nicht mehr helfen! Fassen Sie zu. Uns läuft die Zeit davon!“

      Seine Dringlichkeit riss Evelina mit, doch sie musste springen, um die wachsende Lücke zu überbrücken; der junge Mann lag nun flach auf dem umgestülpten Abteil, das — wie Evelina nun begriff — den Bahndamm hinab in den Fluss gerutscht war.

      Und der Wagen sank rasch.

      Er war kräftig. Kräftig genug, ihr ganzes Gewicht über die nötige Strecke hochzuziehen, bis er genug Halt hatte, die zweite Hand nach ihr auszustrecken und sie durch das zerbrochene Fenster zu zerren.

      Mit einem gewaltigen Ruck befreite er sie aus den Trümmern, just in dem Moment, als der Wagen, von seinem eigenen Gewicht und der Strömung des Flusses hinabgezogen, mit ohrenbetäubendem Platschen im Wasser versank.

      Keuchend sackte Evelina in stützende Arme und lauschte den Rufen und Schreien der Reisenden im tobenden Durcheinander.

      Doch sie war in Sicherheit.

      Die Dicke ihrer Röcke und ihres Mieders hatte sie vor dem Schlimmsten bewahrt, auch wenn sie sah, dass ihre linke Hand blutete. Oder war es eine Kopfwunde?, fragte sie sich, als sie die Hand, mit der sie sich das Haar aus den Augen gestrichen hatte, wieder zurückzog.

      „Monsieur?“ Sie suchte nach ihrem Retter; als sie merkte, dass sie wieder allein war, wuchs ihre Panik, während sie das Ausmaß der Verwüstung begriff.

      Viel erkennen konnte sie ohnehin nicht, bis eine Windböe den Rauch so weit auseinandertrieb, dass sie sah: Ihr Wagen war einer von zweien, die entgleist und in den Fluss gerutscht waren, während die vorderen Waggons oben auf dem Bahndamm auf den Schienen geblieben waren.

      Sie war wieder allein, aber am Leben, und nun musste sie nur noch den matschigen Aufstieg nach oben bewältigen.

      Wenn sie die Kraft dazu hatte.

      Evelina ließ sich auf die metallene Seitenwand ihres Abteils sinken, die sie von Mimi trennte. Sie würde ihre Freundin nicht zurücklassen — Mimi war bei ihr gewesen, seit sie in die Schweiz gegangen war. Der junge Mann musste zurückkommen, um die ältere Frau zu bergen, sobald er andere Leben gerettet hatte.

      Benommen kreisten ihre Gedanken in wirren Schleifen, bis sie — als sich der Rauch abermals lichtete — von den eindringlichen Schreien einer Frau ein paar Schritte weiter aufgeschreckt wurde.

      „William! Mein Sohn William ist noch drinnen!“

      Evelina fuhr scharf hoch, raffte ihre Röcke, um voranzukommen, und kämpfte sich durch verbogenes Metall und Schlamm zu der Frau vor, die auf dem umgestürzten Wagen kniete und den Arm durch das klaffende Fenster hinabbaumeln ließ.

      „Er ist zu klein, ich komme nicht an ihn heran! Helfen Sie mir! Das Wasser steigt!“

      Evelina starrte hilflos in die gähnende Öffnung. Sie sah das Kind nicht, doch sie hörte sein ängstliches Wimmern. Die Schreie der Frau schwollen an — und mit ihnen Evelinas Verzweiflung.

      „Bitte, mein Herr! Helfen Sie mir!“

      Evelina sah, wie sie den Arm ausstreckte und ein kariertes Hosenbein packte, und sie blickte in das Gesicht des jungen Mannes, der sie vor wenigen Minuten in Sicherheit gezogen hatte. Über seinem Auge klaffte eine Schnittwunde, über die Wange zog sich ein Schmutzstreif, doch sonst trübte nichts sein unverkennbar gutes Aussehen.

      Es sei denn, die Trostlosigkeit in seinem Blick galt jetzt dem Laut des kleinen Jungen ganz hinten im Wagen. Selbst Evelina sah, dass es für ihn aussichtslos war zu helfen; die Entfernung war zu groß, als dass sein suchender Arm ein kleines Kind hätte erreichen können.

      Es sei denn⁠—

      „Halten Sie mich, während ich nach ihm greife! Sie sind stark genug!“, platzte Evelina heraus, während sie ihr eng anliegendes Mieder aufknöpfte und den Rock öffnete und dabei den Abstand zwischen ihnen überbrückte. Dicke, schwere Zierbahnen glitten über das Tournürengestell, das sie mit zitternden Fingern löste und zur Seite warf; ohne Scham wand sie sich, mit Hilfe des jungen Mannes, der sie in Position hob, in eine sitzende Haltung. Das Glas des Fensters war vollständig herausgebrochen; wenigstens behinderten keine scharfen Kanten ihren Rettungsversuch.

      Es brauchte nur noch die Kraft und den Willen des jungen Mannes—doch er hatte bereits ihr Handgelenk gepackt, während sie das seine fasste, und ließ sie vorsichtig in das Abteil hinab.

      Die drückende Finsternis schlug Evelina entgegen und ließ ihren Mut für einen Moment verfliegen, während sie hilflos in die Leere hinabhing, völlig angewiesen auf die Kraft ihres Retters. „William?“, rief sie.

      Doch als fast augenblicklich kleine Finger ihre Handfläche kitzelten, kehrten Erleichterung und Ziel zurück und stählten ihren Mut. „William, fass meine Hand und strample nicht!“, sagte sie und rief nach oben ins Licht: „Ich hab ihn! Ziehen Sie mich jetzt hoch!“

      Die Augen des kleinen Jungen waren vor Schrecken weit aufgerissen, als man ihn in den Dunst des Nachmittags hinaufzog; dann warf sich seine Mutter auf ihn, und Evelina fiel zurück, Kraft und Mut wie ausgelaugt.

      „Ich heiße auch William.“

      Sie blinzelte die Augen auf, während ihr schöner Retter sie in eine sitzende Haltung stützte; sein warmes, offenes Lächeln zeigte starke, weiße Zähne, und seine dunkelblauen Augen schienen etwas tief in ihr zu berühren, sodass in ihrem Herzen ein Blühen aufging.

      Dann richtete er sich bei einem fernen Hilferuf auf, und eine Rauchwolke entzog ihn ihrem Blick.

      Als Evelina versuchte, ihn wiederzufinden, um ihm richtig zu danken, war er verschwunden.

      „Fräulein! Geht es Ihnen gut?“ Ein weiteres Rettungsteam, offenbar aus der nahegelegenen Stadt, kletterte über das Wrack, und bald hatte man Evelina in eine Decke gehüllt und trug sie zu einer Reihe Kutschen hinauf, die oben auf dem Bahndamm standen.

      Sie wandte den Kopf und suchte nach dem jungen Mann—dem älteren der beiden Williams. Doch jetzt wimmelten auf der schlammigen Böschung und zwischen den zerbeulten Wagen lauter Fremde.

      „Fräulein, lassen Sie mich die hässliche Platzwunde an Ihrer Stirn versorgen.“ Es waren mütterliche Worte, und die sanften Hände einer Frau, die herbeigeeilt war, wirkten tröstlich. „Armes Kind, sucht jemand nach Ihnen? Lassen Sie mich Sie säubern, damit Ihre Lieben Sie wiedererkennen. Ihre arme Mama würde ja gar nicht wissen, wer Sie sind.“

      Dem Aussehen nach war sie eine Bäuerin; sie hatte sich neben Evelina in einer der Kutschen niedergelassen und reinigte Evelinas Gesicht, während sie sprach.

      Evelina antwortete nicht. Ihre Mama würde sie so oder so nicht erkennen, denn sie hatte Evelina nicht gesehen, seit ihre Tochter vierzehn Jahre alt gewesen war.

      Und was andere Nahestehende anging—eben darum war sie nach London gekommen.

      Wenn nicht der Liebe wegen, dann um sich ein Leben aufzubauen.

      Das Leben, von dem sie von klein auf geglaubt hatte, es stehe ihr zu.

      Eines, in dem sie endlich Herrin ihres eigenen Schicksals sein würde und nicht länger der Mutter verpflichtet, die sie mit sechs zu den Nonnen abgeschoben hatte, weil sie gesagt hatte, Evelinas wilde, trotzige Art sei der Grund gewesen, weshalb ihr Papa das Familienhaus verlassen habe.
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      LONDON ~ EINE WOCHE SPÄTER

      Im Redaktionsbüro lief alles wie gewohnt. Das einst karge Hinterzimmer der beliebten Londoner Zeitschrift Manieren und Moral war wohnlicher gemacht worden und seinem neuen Zweck angepasst: für die in dieser Stadt Schwervermittelbaren Arbeit zu finden.

      Doch Lily McTavish—oder Lady Bradden, wie sie in der Gesellschaft genannt wurde—war alles andere als glücklich.

      „Warum dieses lange Gesicht, mein Liebling?“, fragte ihr Mann, der lässig im Türrahmen lehnte, nachdem er soeben aus seinem eigenen Büro getreten war. „Ich dachte, du wärst entzückt, dass du in den letzten vierzehn Tagen für drei Mädchen Stellen gesichert hast.“

      „Aber von zwanzig, Hamish. Und ich musste reichlich großzügige Anreize bieten.“ Lily lehnte sich im Stuhl zurück und sah ihn über die aneinandergelegten Finger hinweg an.

      „Immer so ungeduldig“, sagte er in liebevollem Ton.

      „Ich finde, es ist nur vernünftig, verlorene Zeit wettmachen zu wollen.“ Lily verweilte gewöhnlich nicht in der Vergangenheit. Zu ihrem Entsetzen löste sich eine große Träne und rann ihr über die Wange; beschämt und verärgert wischte sie sie fort, ehe sie Hamishs Hand auf ihrer Schulter spürte.

      „Du hast allen Grund dazu“, sagte er leise. „Zwei Jahre hat man dir gestohlen; verbracht in einer Irrenanstalt. Und noch so viel mehr, wenn man bedenkt, was dein verstorbener Mann dir angetan hat.“

      „Es geht hier nicht um mich“, sagte Lily und ließ nicht zu, dass ihr geliebter Mann ihr das Herz leichter machte. „Ich habe mehr Entschädigung bekommen, als ich brauchte oder verdient habe, als ich dich geheiratet habe, Hamish. Aber jetzt will ich tun, was ich kann, für diese armen Unglücklichen, die ohne eigene Schuld zur Armut verurteilt sind und…und ihre Körper verkaufen. Es schmerzt mich, dass die Leute so unwillig sind, sie zu beschäftigen, und so schnell verurteilen. Sie wissen nichts⁠—“

      „Pst, mein Herz.“ Hamish strich ihr über das Haar. „Und verurteile auch du meine Leser—und jene, die lediglich ein ‚braves‘ Mädchen suchen, das für sie arbeitet—nicht wegen ihrer Unwissenheit. Ihr Leben ist so verhätschelt und geordnet. Sie werden das Leben nie so verstehen wie du. Es ist gut und schön, sie zu erziehen, doch das wird Zeit brauchen. Geduld“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

      „Geduld fällt schwer, Hamish, wenn dein wöchentlicher Artikel so viel Interesse geweckt hat und die Frauen hierherkommen, um ein ‚geläutertes‘ Mädchen für sich zu finden…aber dann im letzten Augenblick den Mut verlieren. Ich habe so viel mehr Mädchen, die Arbeit suchen, als ich potenzielle Arbeitgeberinnen habe.“

      „Ich glaube, du willst sagen, dass mein wöchentlicher Artikel—der natürlich von dir erdacht und verfasst ist—eine Kontroverse ausgelöst hat.“ Hamishs Ton war trocken. „Mein Vater ist entsetzt. Er sagt, wir würden Abonnenten verlieren, aber ich behaupte das Gegenteil. Streit spornt die Leute an, ihre Meinung zu äußern, und das belebt die Diskussion. Und gewiss ist es so, dass unser neuer Wochenbeitrag über einen von Londons unglücklichen, aber würdigen Bürgern vortrefflich dafür taugt, die Gemüter zu erregen. Das war eine Eingebung, Lily, mein Liebling.“

      „Du hast mich dazu inspiriert, Gutes zu tun, Hamish. Aber ich scheitere.“

      „Unsinn. Dies ist deine dritte Geschäftswoche. Das braucht Zeit.“

      „Gnädige Frau.“ Ein nervöses Räuspern kündigte Lizbeths verängstigtes Gesicht an, als die kleine Sekretärin den Kopf zur Tür hereinsteckte. „Es ist jemand da, der Sie zu sprechen wünscht. Es geht um die Stelle einer Zofe.“

      Lily holte tief Luft und legte die Hand an die Stirn. „Oh, Hamish, ich weiß einfach nicht, ob ich diesen Frauen so helfen kann, wie ich gehofft hatte. So viele, die in die Sünde geraten sind, glauben jetzt, ich könne ihnen zu einer anständigen Anstellung verhelfen, während die Wirklichkeit, wie ich festgestellt habe, ist⁠—“

      „Gnädige Frau, es ist eine junge Dame, die eines Ihrer Mädchen anstellen möchte.“

      Aufgeregt ergriff Lily Hamishs Hand.

      „Ich habe dir gesagt, das Blatt würde sich wenden“, murmelte Hamish und richtete sich auf. Der jungen Person zulächelnd, die einst selbst als Küchenmagd in Madame Chambons Haus, einem der berüchtigtsten Rendezvoushäuser Londons, gedient hatte, bevor Lily sie gerettet hatte, sagte er: „Ich ziehe mich zurück, Fräulein Whiley, damit Sie die neue Klientin meiner Frau hereinführen können. Eine passende Zofe zu finden, ist schon zu den besten Zeiten ein schwieriges Geschäft.“

      Gewiss, für die junge Frau, die wenige Minuten später Lily gegenüber am Schreibtisch Platz nahm, eine Zofe zu sichern, würde nicht leicht werden, begriff Lily bald.

      „Sie wünschen, dass sie fließend Französisch spricht?“, vergewisserte sie sich. „Aber Sie sind Engländerin?“ Bei einzelnen Wörtern hörte Lily den leisesten Akzent.

      „Ja, meine frühere Zofe, Mimi, war Französin. Sie plapperte in einem fort auf Französisch, und obwohl mich das damals gereizt hat, merke ich jetzt, dass mir dieser Trost fehlt.“

      „Sie haben sie in Frankreich zurückgelassen?“

      „Sie ist gestorben. Sie wurde getötet.“ Die junge Frau senkte den Blick, ihre Hände zitterten. „Bei dem Eisenbahnunfall letzte Woche.“

      Lily holte scharf Luft; ihr Blick flog zu der verheilenden Schnittwunde über dem Auge der jungen Frau. „Sie waren bei ihr und Sie…haben überlebt?“, vermutete sie. „Oh, mein liebes Fräulein Tarot, das tut mir von Herzen leid.“ Sie warf einen weiteren scharfsinnigen Blick über den Tisch und fügte hinzu: „Und es ist einsam, in einer großen Stadt anzukommen ohne die Hilfe einer Vertrauten, die so lange an der Seite war. Natürlich wollen wir Ihnen helfen, genau die richtige Zofe zu finden. Eine, die versiert ist in Fragen der Garderobe und der Frisur und—gerade in Ihrem Fall—die die Eigenheiten der englischen Gesellschaft versteht, die aber zugleich umgänglich ist.“ Lily holte tief Luft und fuhr mit Schwung fort: „Fräulein Tarot, Sie erweisen uns einen großen Dienst, indem Sie uns wählen. Wir haben unser Unternehmen erst im vergangenen Monat gegründet, und wir sind auf die Güte von Menschen—von Frauen—wie Ihnen angewiesen, die bereit sind, den weniger Begünstigten eine zweite Chance zu geben, die andernfalls kaum eine anständige Anstellung fänden. Die einzige Schwierigkeit ist, dass mir keine bekannt ist, die Französisch kann—weder fließend noch holprig.“ Lily verstummte, als sie sah, dass die junge Frau sie seltsam ansah.

      „Ich verstehe nicht, was Sie meinen“, entgegnete Fräulein Tarot. „Man hat mich hierher gewiesen, als ich nach dem Namen einer Einrichtung fragte, die mir helfen könnte, eine neue Zofe zu finden. Meine…Gönnerin, Lady Perry…die Frau, die mich in dieser Saison als Anstandsdame begleitet, stellte die Frage im Beisein ihrer Haushälterin, die ihr diesen Namen nannte. Manners and Morals, sagte sie, sei eine vorbildliche Zeitschrift. Und eine angeschlossene Stellenvermittlung—die Ihre—sei ein geeigneter Ort, meine Suche zu beginnen.“

      Lily überlegte ihre Antwort. Viele, mit denen sie gesprochen hatte, priesen das Konzept, den Unglücklichen des Lebens eine zweite Chance zu geben. Nur wollten sie es nicht selbst tun—wie diese junge Frau, deren Sorge sich genau so gestaltete, wie man es in solchen Umständen erwartete.

      Offenbar war Fräulein Tarot nicht so wohltätig, wie Lily angenommen hatte; aber sie war hier und brauchte eine Zofe. Jetzt bot sich Lily die Gelegenheit, sie für sich zu gewinnen.

      „Vielleicht ist es sogar besser, eine Zofe zu haben, die, streng genommen, kein Französisch spricht“, schlug Lily vor. „Sie haben angedeutet, Sie seien Ihrer Zofe zugetan gewesen. Wäre es da nicht besser, möglichst wenige Erinnerungen wachzurufen, die Sie traurig machen oder zum Vergleichen verleiten?“ Darauf, dass die Frauen, die sie vermittelte, Gefallene waren, würde sie nicht herumreiten. Am besten, sie machte einfach weiter. „Und, wie ich entnehme, brauchen Sie so bald wie möglich jemanden, da Sie unmittelbar vor Ihrem Eintritt in die Saison stehen.“

      Die junge Dame nickte vorsichtig, ihr Ausdruck ließ jedoch erkennen, dass sie noch immer nicht sicher war, ob sie hier richtig sei. „Meine Anstandsdame hatte vor, mich in Ihr Büro zu begleiten, aber da ich heute, wenn möglich, jemanden finden wollte und sie bereits eine andere Verpflichtung hatte, begleitete sie mich zu Fuß hierher und lässt jemanden in einer halben Stunde auf mich warten. Ist es möglich, noch heute jemanden einzustellen? Sie würden natürlich ihre Zeugnisse prüfen.“

      „Heute.“ Lily nickte, während ihr der Kopf arbeitete. „Ja, wir können heute jemanden finden. Ich habe mehrere ausgezeichnete Kandidatinnen und werde sie noch heute Abend zu Ihnen schicken, damit Sie sie in Augenschein nehmen. Vielleicht heute Abend? Sollte keine von beiden geeignet sein, stünde es Ihnen selbstverständlich frei, Ihre Suche über eine andere Stellenvermittlung fortzusetzen.“

      Lily hoffte inständig, dass sie fand, was Fräulein Tarot suchte. Keine der Mädchen, die sie in ihren Büchern führte, taugte für eine Anstellung als Zofe, aber sie wusste genau, welche Art Mädchen ihrer Meinung nach ideal wäre für diese ernste, ehrgeizige junge Frau.

      Als nach Fräulein Tarots Aufbruch Hamishs ruhige Stimme ihre Träumerei unterbrach, fuhr Lily zusammen. „Ich nehme an, du hast wieder einen Erfolg verbucht? Aber warum so bedrückt?“

      Lily blickte auf und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. „Ich weiß nicht, ob ich so aufrichtig war, wie ich hätte sein sollen. Die junge Dame hatte nicht erkannt, dass wir einen so…wohltätigen Ansatz gegenüber unseren Angestellten verfolgen. Sie nahm an, die sittliche Haltung unserer Angestellten entspreche der Leserschaft von Manners and Morals.“

      „Sie ist Abonnentin?“

      Lily schüttelte abwesend den Kopf. „Sie hat den größten Teil ihres Lebens in Paris gelebt, und nur dank ihrer Gönnerin, die Abonnentin ist, wurde sie zu uns geschickt. Fräulein Tarot wirkte vorsichtig, sagte dann aber, solange das Mädchen sittsam und ehrlich sei, sei das alles, was sie kümmere.“

      Hamish kratzte sich am Kinn. „Sittsam? Nun, das ließe sich wohl auf mancherlei Weise auslegen. Die meisten dieser Mädchen sind sittsam und rechtschaffen erzogen worden, wurden aber gegen ihren Willen in die Unmoral gedrängt. Damit wirst du einen Weg finden müssen. Vielleicht ist sie am Ende doch nicht die richtige Kundin für dich, mein Liebling.“

      Lily schüttelte energisch den Kopf. „Ich habe einen Weg gefunden, damit umzugehen. Ich schicke ihr Kitty.“

      „Kitty? Steht eine Kitty in unseren Büchern?“

      Wieder schüttelte Lily den Kopf. „Nein, aber ich will Kitty fragen, die Dienstmagd von Madame Chambon. Sie arbeitet seit Jahren im Bordell, aber sie hat nie gearbeitet wie die Mädchen. Zu dünn und zu unscheinbar, pflegte Madame zu sagen. Und Kitty hätte nicht…das getan, was die anderen Mädchen taten. Sie war einfach froh, eine Anstellung zu haben, hat mir aber gesagt, sie ginge gern, wenn sich eine bessere Stelle böte. Ja, ich schicke gleich einen Zettel zu ihr hinüber.“
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      Evelina musterte ihr Spiegelbild mit kritischem Blick.

      Oder vielmehr das junge Mädchen, das ihr gerade das Haar flocht. Für so ein schmales, unscheinbares Persönchen war die junge Kitty erstaunlich geschickt. Einfallsreich.

      Das gefiel Evelina. Als das Mädchen zunächst an ihrer Schwelle erschienen war, war Evelina geneigt gewesen, sie auf der Stelle abzuweisen. Mimi war so elegant gewesen, so…französisch.

      Aber vielleicht hatte Lady Bradden recht. Am besten jemand, der Mimi so wenig wie möglich ähnelte, damit sie nicht ständig erinnert würde.

      Sie schauderte, als die Schrecken des Unglücks wieder hochkamen: der Lärm, das Kreischen, der beizende Rauchgeruch.

      Und der junge Mann, der sie gerettet hatte und der ihr wiederum geholfen hatte, den kleinen Jungen zu retten. William.

      Es war jedoch William—der Mann—an den sie jetzt dachte, während sie Kitty im Spiegel der Psyche zunickte und murmelte: „Die Kombination aus Zöpfen und Löckchen gefällt mir.“

      „Das steht Ihnen, Fräulein, mit Ihren hohen Wangenknochen und mandelförmigen Augen. Die Damen, für die ich gearbeitet hab, mochten es, die Augen zu betonen, damit sie so aussehen wie Ihre. Sie brauchen sich da gar nich zu plagen, Sie sind eine Naturschönheit.“

      Eine warme Welle durchflutete Evelina. Das hatte ihr noch niemand gesagt. Gewiss nicht die missbilligenden Nonnen im Kloster, die sie anstelle der Mutter, die sie kaum kannte, erzogen hatten.

      Und erst recht nicht ihre Mitschülerinnen, die neidisch und zänkisch gewesen waren.

      Zum ersten Mal hatte sie sich bewundert und gewürdigt gefühlt, als der schöne junge Mann—der geheimnisvolle William—mit einer kurzen Andeutung ihre Tapferkeit…und ihre Schönheit anerkannt hatte.

      „Erzähl mir mehr von den Damen, bei denen du gearbeitet hast.“ Es war besser, an etwas anderes zu denken als an den schönen jungen Mann, dem sie ihr Leben verdankte und den sie höchstwahrscheinlich nie wiedersehen würde. London war eine geschäftige, lebendige, aufregende Stadt, und bei Bällen und anderen Gesellschaftsereignissen, die Lady Perry für Evelina vorgesehen hatte, würde sie wohl einigen Hundert Herren—potenziellen Ehemännern—begegnen. William müsste den obersten Kreisen angehören, um Lady Perry und ihre Mama zu interessieren.

      Aber sie interessierte sich sehr für William. Sie dachte an den zerrissenen Rock und den Schmutzstreifen über seinem schönen Gesicht und fügte sich dann der Wirklichkeit.

      Ja, es war unwahrscheinlich, dass Evelina dem anonymen ‚William‘ bei irgendeiner der Veranstaltungen begegnen würde, zu denen Lady Perry ihr eine Einladung verschafft hatte. Nur die „richtige“ Sorte Ehemann kam für Evelina in Frage. Das erwarteten Mama und Papa natürlich, und es entsprach dem, was Evelina als Krönung ihrer Ausbildung in Paris und der Schweiz begriff.

      „Nun, Fräulein, da gab es ein paar—“, setzte Kitty an, brach dann aber plötzlich ab.

      „Eine ganze Schar von Schwestern? Da blieb die Rivalität gewiss nicht aus.“ Evelina lächelte. „Das kenne ich nur zu gut.“ Es war sonderbar, dass sie über Erinnerungen an ihre Schulzeit sentimental wurde, wo sie diese doch so verabscheut hatte.

      „Hatten Sie Schwestern, Fräulein?“

      „Nein, ich spreche von dem Institut für junge Damen, das ich besucht habe. Man schickte mich hin, als ich sechs war. In den folgenden zwölf Jahren wurde ich Expertin für weibliche Eifersucht, Berechnung und dergleichen. Darüber kannst du mir wenig Neues erzählen, Kitty. Ich hatte eine ganze Schule voller eifersüchtiger Rivalinnen. So groß kann deine Schwesternschar nicht gewesen sein.“

      Kitty senkte den Blick und bestätigte in gebührend unterwürfigem Ton: „Ja, Fräulein.“

      Auch das gefiel Evelina: Sie wollte die Vertraulichkeit, die einst zwischen ihr und Mimi geherrscht hatte, keinesfalls wieder aufkommen lassen. „So! Ich bin fertig. Wie sehe ich aus?“ Sie erhob sich und drehte sich einmal im Kreis, sodass ihre schwer drapierten rosafarbenen Röcke wie Fächer um sie aufgingen.

      „Oh, Fräulein, wie ’ne Prinzessin! Alle Herren werd’n Sie gleich heiraten wollen.“

      „Nun, ich brauche nur einen.“

      „Dann wird der eine Herr, der Ihr Herz in Flammen setzt, Sie ganz bestimmt heiraten wollen.“

      Evelina schluckte ihr Amüsement hinunter. An so überschwängliche Bekundungen war sie nicht gewöhnt. „Ich habe ihn noch nicht getroffen“, sagte sie und bemühte sich abermals, nicht an den geheimnisvollen William zu denken.

      Aber vielleicht würde sie ihrem zukünftigen Ehemann heute Abend begegnen.

      Drei Monate in London lagen vor ihr, um unter Lady Perrys Patronat den gesellschaftlichen Reigen zu genießen. Danach müsste sie Lady Perry in trostlose Kurorte begleiten, in der Hoffnung, den passenden Heiratskandidaten zu finden. Eine Stellung als Gesellschafterin wäre denkbar, doch im Grunde war Evelina mehr als bereit, eine vernünftige Ehe einzugehen und ihren eigenen Haushalt zu gründen.

      Flucht und Unabhängigkeit. Davon hatte sie all die Schulmädchenjahre geträumt; und mit einer Mitgift so großzügig, wie sie ihr Vater ihr ausgesetzt hatte, wusste sie, dass es ihr nicht schwerfallen würde, einen Mann zu finden, der sie zur Frau nehmen wollte. Liebe brauchte sie nicht; sie musste sich nur vergewissern, dass sie als Herrin seines Gutes und Haushalts zufrieden sein würde.

      Als sie nun gemeinsam mit Lady Perry auf Lady Oxenholmes Ball angekündigt wurde, spürte sie zum ersten Mal ein echtes Flattern im Bauch. Das Internatsleben hatte ihren Willen, ihren Ehrgeiz und ihr Selbstvertrauen gestählt.

      Doch am Schwellenrand ihrer Zukunft zu stehen, war auf einmal einschüchternd.

      Nur für einen Augenblick.

      Sie spürte das Interesse in den vielen verstohlenen – und in den weniger verstohlenen – Blicken, während sie an Lady Perrys Seite langsam durch den Ballsaal schritt. Kein Wunder, ihr Kleid zog die Blicke auf sich und musste ein Vermögen gekostet haben, mit Tausenden winziger, handgenähter rosa Perlen, die bei jeder ihrer Bewegungen das Licht auffingen.

      Ein Schauder der Aufregung durchrieselte sie fast, doch Evelina hatte gelernt, solchen Regungen Herr zu werden.

      Endlich war sie dort angekommen, wovon sie geträumt hatte.

      In einem englischen Ballsaal, auf ihrem ersten Ball. Und die Leute waren so…

      Englisch.

      „Lächeln Sie, Fräulein Tarot. Nur ein wenig.“

      Lady Perrys Ermahnung war ein sanftes Flüstern an ihrem Ohr. Evelina gehorchte.

      Sie hatte gelernt, dass Angst sie unnahbar wirken ließ, und gelernt, dies zu mildern. Sie hatte vieles gelernt, unter anderem, kühl und zuversichtlich zu erscheinen, auch wenn es in ihr vor Zorn oder Demütigung oder Schrecken kochte.

      Also lächelte sie, um nicht hochmütig zu wirken. Sie wollte die Frauen nicht vor den Kopf stoßen und die Männer nicht einschüchtern; denn ‚eine distanzierte und unfreundliche Schönheit‘ – so hatte sie die Mädchen im Konvent über sich reden hören – war sie genannt worden, und als sie erkannt hatte, dass es unter ihnen keine wirklichen Freundinnen gab, hatte es ihr sehr geholfen, ihr Verhalten zu regulieren.

      Jetzt befand sie sich in einem anderen Land, in ungewohnter Umgebung – und sie wusste genau, was sie wollte. Brauchte.

      Den Richtigen. Den richtigen Ehemann, vorzugsweise mit einem Titel.

      „Lord Dunstable, darf ich Ihnen Fräulein Evelina Tarot vorstellen?“

      Evelina neigte den Kopf. Sie wusste eine ganze Menge über Lord Dunstable, tat jedoch so, als sei es nicht so. Lady Perry hatte ihr erzählt, er sei der Herr, den Mama und Papa als am besten geeignet für ihre Wünsche ausgemacht hätten.

      „Sehr erfreut, Fräulein Tarot.“

      Evelina erwiderte sein Lächeln. Er war, schätzte sie, etwa zehn Jahre älter. Gutaussehend, sandfarbenes Haar, ein stattlicher Schnurrbart, soldatische Haltung. Sein Besitz im Westen, so Lady Perry, umfasse ein weitläufiges Haus im Queen-Anne-Stil und eine ertragreiche Zinnmine; und die Vizegrafenwürde bestand seit fünf Generationen.

      Ja, Evelina würde liebend gern tanzen.

      Zudem war sie eine gute Tänzerin.

      Und Lord Dunstable erwies sich als gewandter Gesprächspartner. So gewandt, wie er es auf dem Parkett war.

      Sie sprachen über sein großes, behagliches Haus und seine zwei jüngeren Schwestern. Sein Vater war tot, und der einzige Wunsch seiner hingebungsvollen Mutter war, dass er gut heirate und seine Frau heimbringe, damit sie die Herrin über tausend Morgen Weideland und die gepflegten Gärten werde, die das Familiengut ausmachten.

      Bezaubert von ihr. So hatte er es genannt, als er sie vom Parkett führte.

      Doch auch andere wollten ihre Bekanntschaft machen.

      Hauptmann Blackheath, rabenhaarig, mit einem teuflischen Lächeln und einem angeschlagenen Zahn, der seinem draufgängerischen Charme merkwürdigerweise noch zuträglich war – nach Lord Dunstables beherrschter Vornehmheit auf unerklärliche Weise anziehend.

      Evelina genoss ihren schwungvollen Wirbel – und das spitzbübische Funkeln in seinem Auge, als er sie warnte: „Trauen Sie keinem Charmeur wie dem vertrockneten alten Dunstable, wenn Sie sich bei einem Mann, der weiß, wie man das Leben genießt – wie ich –, unendlich besser amüsieren würden.“

      Als sie jedoch auf der Heimfahrt in der unbequemen Intimität der Kutsche mit Lady Perry die beiden Herren verglich, lachte die Ältere verächtlich und sagte: „Hauptmann Blackheath hat ein verfallenes Gemäuer in den trostlosen Marschen von Norfolk und braucht eine Frau mit einer Mitgift wie der Ihren, Evelina. Lord Dunstable hingegen wünscht sich eine Gemahlin, die seinen schönen Besitz im Queen-Anne-Stil in einer Grafschaft ziert, in der die Sonne häufiger scheint als im übrigen Britischen Inselreich.“

      Es gab also allen Grund für Evelina zu lächeln, als sie sich am Ende des Abends an den Frisiertisch setzte, während Kitty ihr die Haarnadeln herausnahm und sie nach dem Ball ausfragte.

      „Ich habe einige sehr charmante Herren kennengelernt, Kitty. Ja, einen ganz besonders. Ist es zu früh, dir seinen Namen zu verraten?“ Sie zögerte einen Moment und ließ dann ihrem Lächeln freien Lauf, denn tatsächlich fühlte sich Evelina recht triumphal. „Lord Dunstable.“
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      Der Ball galt als voller Erfolg. Evelina erhielt weitere Einladungen. Ihr gesellschaftlicher Kalender war gefüllt.

      „Und wie soll ich Ihr Haar heut’ frisieren, Fräulein? Sehen Sie heut’ Ihren Kavalier? Lord Dunstable?“

      „Bitte nenn ihn ‚meinen Kavalier‘ nicht so“, sagte Evelina. „Das klingt…billig.“

      Kitty wirkte kleinlaut. „Ja, Fräulein.“ Dann, unverdrossen: „Ist es Lord Dunstable, der Sie zum Mittagessen ausführt, Fräulein?“

      Evelina schloss die Augen. Tatsächlich spürte sie die ersten Anzeichen einer Migräne und wusste nicht, ob sie von den Ausschweifungen der vergangenen Nacht herrührten oder von der Furcht vor dem, was vor ihr lag.

      „Ich treffe meine Mutter, Kitty.“

      „Das ist schön, Fräulein.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher, Kitty.“

      „Und warum denn, Fräulein?“

      Evelina war nicht sicher, ob es klug war, das weiterzuverfolgen. Eigentlich hatte sie es Kitty gar nicht erzählen wollen, aber nun war sie nervös und brauchte jemanden zum Reden.

      „Ich habe meine Mutter seit fast sieben Jahren nicht gesehen. Genau genommen habe ich sie seit meinem sechsten Lebensjahr nur dreimal getroffen.“

      „Und ist Ihnen bange, dass Sie Ihre Mama enttäuschen – oder dass sie Sie enttäuscht, Fräulein?“

      Evelina gab ein kurzes Lachen von sich. „Ich weiß es nicht. Beides, vermute ich.“

      „Wo treffen Sie sich? Bei ihr zu Hause? Warum wohnen Sie nicht bei ihr, wo Sie doch jetzt in London sind?“

      „Stellst du immer so viele Fragen, Kitty?“

      „Die Mädchen nannten mich eine Schwatzbase, Fräulein. Aber sie mochten das. Es tat ihnen gut, jemanden zum Reden zu haben, sagten sie, nach den Herren—“ Sie brach jäh ab.

      „Meine Güte, Kitty, du sprichst von den Mädchen, als habe es ihrer Dutzende gegeben. Wie viele Schwestern gab es denn in dieser Familie offenbar sehr begehrter junger Damen? Ständig erwähnst du ihre Verehrer.“

      „Tu ich das, Fräulein?“ Kitty biss sich auf die Lippe.

      „Und ob, das bist du.“ Weil sie fürchtete, zu scharf gewesen zu sein, fragte Evelina sanfter: „Gewiss wurden in so einer großen Familie deine Dienste oft in Anspruch genommen. Erzähl mir von dem schwierigsten der Mädchen.“ Evelina hatte sich schon oft anhören müssen, sie sei schwierig.

      „Fräulein Celeste“, erwiderte Kitty ohne zu zögern, und Evelina lachte. „Da brauchtest du keine Sekunde zu überlegen, Kitty. Warum war sie so schwierig?“

      Doch Kittys Gesicht wurde mit einem Mal ganz verschlossen, und Evelina musste sie erst zureden, damit sie antwortete.

      „Celeste war die Schönste“, entgegnete das junge Stubenmädchen mit einem Seufzer. „Sie war auch die Anspruchsvollste und recht hochnäsig, und die Herren mochten sie am liebsten von allen.“

      „Nun, bravo für Celeste. Ich bewundere eine Frau, die ohne Scheu deutlich macht, was sie will. Sie hat gewiss gut geheiratet.“

      Evelina hob den Blick, als sie Kittys Ausdruck im Spiegel sah und bemerkte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. „Nicht? Das tut mir leid. Aber… solange man lebt, gibt es Hoffnung.“ Evelina dachte an ihre eigene Mama und ihren Papa und daran, dass sie hoffte, sie würden eines Tages wieder vereint sein. Das hatte sie ihr ganzes junges Leben hindurch gehofft: dass ihr Papa aus der Goldmine in Afrika, die ihm gehörte, zurückkehren und ein großes Haus kaufen würde, in dem sie und Mama leben würden. Er war nun wieder in England, doch abgesehen von zwei kostbaren Briefen, die er geschrieben hatte, als sie sechs und acht gewesen war, hatte sie nichts von ihm gehört.

      „Nur gibt’s nich mal das, denn Fräulein Celeste ist jetzt tot. Ermordet.“

      „Gütiger Gott!“ Evelina bekreuzigte sich instinktiv.

      „Das is keine Geschichte für Ihre Ohren, Fräulein, und ich hätt’s nich herausplappern sollen. Nich wo heut Abend wieder ein großer Ball is und Sie so glücklich sein sollten. Erzählen Sie mir lieber von Ihrer Mama. Sechs Jahre sind ’ne lange Zeit. Wenn Sie sich wiedersehen, wird sie eine junge Dame und kein kleines Mädchen mehr vor sich haben. Ach, sie wird mächtig stolz sein auf so eine Schönheit, Fräulein.“

      „Meinst du, Kitty? Wie lieb von dir, das zu sagen.“

      „Nu, was soll ich Ihnen zum Anziehen bereitlegen, Fräulein? Wenn Sie gemeinsam zu Mittag speisen, finde ich die rosa Seide wunderschön. Zumal Sie Ihre Mama seit so langer Zeit nich gesehen haben. Rosa ist was für junge Mädchen und junge Damen, und Sie werden ihr beides sein.“

      Evelina lächelte. „Dieser Gedanke gefällt mir, Kitty.“ Sie nickte dem hübschen Ensemble zu, das Kitty geholt hatte und ihr nun entgegenhielt. „Lady Durham hat uns beide zum Mittag in ihr Haus in Mayfair eingeladen. Mama ist eigens nach London gereist, um mich zu sehen, und wünscht nicht, dass ich an einem öffentlichen Ort gesehen werde. Ich fürchte—“ Sie brach ab und fuhr dann, als Kitty fragend blickte, fort: „Ich fürchte, Mama ist eine Frau strenger Moral und dass mein Eigensinn ihr nicht behagen wird. Das war über die Jahre immer wieder Thema in unserer Korrespondenz, wenn die Oberin des Klosters, in dem ich zur Schule ging, bei gewissen Gelegenheiten meine Kleidung oder meine Manieren tadelte.“

      Kittys Augen wurden groß. „Lady Durham? Nun, gewiss wird Lady Durham eine vortreffliche Person sein, um darauf zu achten, dass Ihre Moral und Ihre Manieren nicht anecken… in der guten Gesellschaft.“

      „Sie kennen Lady Durham also?“

      „Ja… nein, nein, ich hab Lady Durham nie getroffen.“

      „Aber Sie kennen sie dem Namen nach?“

      „Gewiss, das tu ich. Ich meine, bevor sie Lady Durham wurde. Sie war eines der nettesten Mädchen— ich meine, man hält viel von ihr, weil sie eine respektable Ehe gemacht hat, die von uns damals keiner für möglich gehalten hätte.“

      „Kitty, hör auf, in Rätseln zu sprechen. Was wissen Sie über Lady Durham? Es würde mir helfen, mich im Zaum zu halten, denn ich möchte sowohl auf Mama als auch auf ihre Freundin den günstigsten Eindruck machen. Vielleicht hat sie Lady Durham aufgesucht, um mir hier in London den Eintritt in die Gesellschaft zu erleichtern.“

      Evelina bemerkte Kittys zweifelnden Blick und wurde unruhig. „Glauben Sie, Lady Durham wird mich missbilligen?“

      „Nein, nein, Fräulein, das nich, natürlich nich! Nu lassen Sie mich Ihnen in die schöne Robe helfen, und dann bürste ich Ihre Ringellocken noch fertig in Form.“
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      Evelina war ein einziges Nervenbündel, als die Kutsche vor Lady Durhams Londoner Stadthaus hielt. Ihre Mama hatte sich rühmend zugeschrieben, an Lady Durhams Aufstieg von der bescheidenen Gouvernante zur Vizegräfin Anteil zu haben, doch Evelina wusste nicht, was sie glauben sollte. Ihre Mutter hatte schon immer dazu geneigt, zu übertreiben.

      Nachdem man ihr beim Aussteigen geholfen hatte, blieb sie auf dem Gehweg stehen, strich den Rock zurecht und versuchte, ihre Unruhe zu bändigen. Zum ersten Mal seit sechs Jahren würde sie ihre Mama wiedersehen.

      Die wöchentlichen Briefe von ihr, in denen Mrs. Tarot ihre Erwartungen darlegte, hatten auf merkwürdige Weise genau zu der Frau gepasst, an die Evelina sich mit vierzehn erinnerte.

      Ihre Mutter, in strenges Schwarz gekleidet, hatte ein unvergleichlich leuchtendes rotes Haar gehabt. Diesen Farbton würde Evelina nie vergessen; sie hatte ihn bei keiner anderen Person je gesehen.

      Doch Mamas hoheitsvolle Haltung und die Art, wie sie ihre Erwartungen an Evelina vorgetragen hatte, waren beinahe militärisch gewesen.

      „Vorsicht, Fräulein, sonst werden Sie noch überfahren!“

      Evelina wich zurück, als eine Kutsche mit vier prächtigen Braunen an ihnen vorbeizog, und in dem Moment, da sie dem Passagier kurz in die Augen sah, traf sie das Erkennen wie ein körperlicher Schlag.

      Das musste William sein?

      Ein Schub von Aufregung machte sie schwindlig, und sie klammerte sich an den Griff, um Halt zu finden. Die Form seines Kiefers und diese stechend blauen Augen unter den dunklen, blond gelockten Haaren würde sie überall wiedererkennen.

      Aber vielleicht auch nicht. Dieser Mann saß in einer eleganten Kutsche, während der William, dem sie begegnet war, ohne Rock gewesen war, mit Schmutzstreifen im Gesicht und auf dem Hemd. Ja, er hatte wie ein Gentleman gesprochen, als sie gemeinsam das Kind gerettet hatten, doch sie hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen.

      Sie blickte der Kutsche nach, bis sie um die Ecke verschwunden war, und der Augenblick war vorüber.

      Noch immer suchte sie nach Fassung, schüttelte Evelina die Röcke aus und setzte den ersten Schritt.

      Und ihr Herz, das ohnehin schon viel schneller schlug, weil sie meinte, den Mann erblickt zu haben, der ihr das Leben gerettet hatte, verdoppelte nun noch einmal seinen Takt, als die Tür aufging und das Stubenmädchen sie begrüßte: „Guten Morgen, Fräulein Tarot. Lady Durham und Mrs. Tarot erwarten Sie im Salon.“
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      Also, das war ihre Mutter.

      Sechs Jahre älter – ihr Haar hatte nicht mehr genau jenen aufsehenerregenden Rotton, obgleich es gewiss leuchtender war, als Evelina es bei einer Frau in dem Alter ihrer Mutter erwartet hätte.

      Jetzt war es modisch frisiert, vorn mit gelockten Stirnfransen, und zu einem von einem Zopf umwundenen Chignon gesteckt, unter einem kecken Hütchen, auf dem eine Turteltaube saß, deren Federn auf die Farbe ihres Kleides gefärbt waren.

      Der Ausschnitt von Mrs. Tarots polonaiseförmiger Robe aus smaragdgrüner Seide war sittsam, doch die Fülle an Zierrat war beunruhigend. Es war einfach zu viel: von den malvenfarbenen Handschuhen über die emaillierte Chatelaine-Uhr bis hin zu dem Granatcollier, dem Armband und den Ohrringen – alles in Tönen, die auf die gefärbten Federn der Turteltaube auf Mrs. Tarots Kopfputz abgestimmt waren.

      „Evelina, mein Liebes, komm und begrüße deine Mama!“

      Evelina trat vor, unschlüssig, ob sie Mrs. Tarot auf die Wange küssen oder ihr die Hand reichen sollte.

      Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sie in eine kurze, aber nicht unherzliche Umarmung gezogen wurde; dann hielt ihre Mama sie auf Armlänge von sich weg und erklärte nach ein paar feierlichen Worten: „Du bist genau die Schönheit, auf die ich gehofft habe.“

      Vorsichtig nahm Evelina den beiden Damen gegenüber Platz.

      Lady Durham war eine schlanke, zarte und in sich ruhende Schönheit, die in sanften, wohlgesetzten Tönen sprach.

      Evelinas Mutter hingegen war eine, mit der man rechnen musste

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
    

  

OEBPS/images/break-rule-gradient-screen.png





OEBPS/toc.xhtml

  
    Inhalt


    
      		Umschlag


      		
        Copyright
      


      		
        Titelseite
      


      		
        Inhalt
      


      		
        Vorwort der Autorin
      


      		
        Prolog
      


      		
        Kapitel 1
      


      		
        Kapitel 2
      


      		
        Kapitel 3
      


      		
        Kapitel 4
      


      		
        Kapitel 5
      


      		
        Kapitel 6
      


      		
        Kapitel 7
      


      		
        Kapitel 8
      


      		
        Kapitel 9
      


      		
        Kapitel 10
      


      		
        Kapitel 11
      


      		
        Kapitel 12
      


      		
        Kapitel 13
      


      		
        Kapitel 14
      


      		
        Kapitel 15
      


      		
        Kapitel 16
      


      		
        Kapitel 17
      


      		
        Kapitel 18
      


      		
        Kapitel 19
      


      		
        Kapitel 20
      


      		
        Ohne Titel
      


      		
        Kapitel 21
      


      		
        Kapitel 22
      


      		
        Kapitel 23
      


      		
        Kapitel 24
      


      		
        Kapitel 25
      


      		
        Kapitel 26
      


      		
        Kapitel 27
      


      		
        Kapitel 28
      


      		
        Kapitel 29
      


      		
        Kapitel 30
      


      		
        Kapitel 31
      


      		
        Kapitel 32
      


      		
        Kapitel 33
      


      		
        Epilog
      


      		
        Londoner Damen in Gefahr - Serie
      


      		
        Wie die Reihe begann: Die ursprünglichen Geschichten aus Madame Chambons Haus
      


      		
        Über die Reihe: Die Juwelen des Londoner Halbwelt
      


      		
        Über die Autorin
      


    


  
  
    
      		Umschlag


      		Copyright


      		Titelseite


      		Inhalt


      		Beginning


    


  


This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



OEBPS/images/sani-publishing-logo.jpg





OEBPS/images/german-murder-at-madame-chambons-cover.jpg
 Ein viktorianischer Liebesroman mit Krimi

e ‘rchyq\) Vo






OEBPS/images/heading-fell-flower-abc-screen.png






